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Gott, Kraft, die unser Leben trägt und begleitet –  
Segne uns.

Begleite unsere Schritte in das neue Schuljahr.

Behüte uns vor Gefahren an Leib und Seele.

Berühre uns in den Menschen, 

die in der Schule uns begegnen.

Lass uns Leben gestalten und 

deine Fülle des Lebens kosten.

Küstenmacher, Marion/Küstenmacher, Werner: Energie und Kraft durch Mandalas. München: Ludwig Verlag, 4Auflage 1998, 199.
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D ie meisten Menschen, die etwas Neues 
beginnen, bleiben unbekannt. Nur weni-
ge treten aus dem Dunkel der Geschichte 

hervor und bleiben dem kollektiven Gedächtnis 
einer Gesellschaft erhalten. Sie bilden für die 
SchülerInnen Projektionsflächen, sie laden zur 
Identifikation ein oder zur bewussten Abgren-
zung. Exemplarisch werden hier drei Persönlich-
keiten angeführt.

» Zachäus (S. 13)
Zachäus ist bekannt wie kaum einer in der Hei-
ligen Schrift. Der kleingewachsene Zöllner aus 
der Stadt Jericho steigt auf einen Baum, er 
will Jesus sehen. Der bemerkt ihn tatsächlich 
und kehrt bei ihm ein, beim Sünder. Bei dieser 

Gelegenheit lädt er ihn ein, neu anzufangen, 
von vorn. Zachäus ergreift die Chance und kehrt 

um. Mit Jesus fängt vieles neu an. Gott liebt dich, 
und fängt mit dir an.

Aufgabenstellungen:
  Der Zöllner Zachäus kommt im Zweiten Tes-
tament nur einmal vor und zwar bei Lk 19,1–10. 
Niemand weiß, wie es mit ihm weitergegangen ist. 
Stelle dir folgende Situation vor: Fünf Jahre nach 
diesem Gespräch begegnet der Reporter/die Re-
porterin dem Zachäus und interviewt ihn ein 
zweites Mal. Was hat sich im Leben des Zachäus 
verändert? Ist er ein Anhänger Jesu geworden? 
Ist er ihm gefolgt und hat wichtige Stationen aus 
dem Leben Jesu miterlebt? Vielleicht wurde er 
sogar Zeuge der Kreuzigung und der Ereignisse 
am Ostermorgen? Oder ist er zu seinem alten Le-
ben zurückgekehrt, vielleicht noch skrupelloser 
als vorher? Unter Umständen hat er Karriere ge-
macht und kann in seiner neuen Position noch 
lukrativere Geschäfte durchziehen. 
Erarbeitet in Partnerarbeit ein Interview nach 
euren Vorstellungen. Präsentiert dieses Gespräch 
anschließend vor der Klassengemeinschaft. 
  Überlege, ob es einen Menschen gibt, dem 
du gerne einmal persönlich begegnen würdest. 
Für wen würdest du gleichsam „auf einen Baum 
klettern“? Beschreibe das Faszinierende an dieser 
Person.

» Rosa Parks (S. 14)
Wir lernen eine engagierte Frau kennen. Mit ihr 
und Martin Luther King hat die Bürgerrechts-
bewegung in Amerika begonnen. Rosa Parks ist 
nicht sonderlich gut bekannt, dabei hat mit ihr 
alles angefangen. Sie war der berühmte Stein des 

Anstoßes, damals am 1. Dezember 1955 in einem 
Bus in Montgomery …

Aufgabenstellungen: 
  Entwirf in Zusammenarbeit mit SchulkollegIn-
nen ein Flugblatt für den Streik.
  Auf folgender Internetseite findest du vier 
kurze Filme über Rosa Parks: www.biography.
com/people/rosa-parks-9433715/videos/rosa-parks-
montgomery-bus-boy – Wähle zwei Filme aus 
und gestalte daraufhin in Gruppenarbeit ein Pla-
kat mit folgenden Vorgaben: Nur der Name der 
Bürgerrechtlerin darf auf dem Plakat geschrie-
ben stehen, alle anderen Notizen müssen durch 
Zeichnungen, Skizzen oder Symbole dargestellt 
werden. 
  Anregungen zur Diskussion: Gibt es auch in 
unserer Gesellschaft Benachteiligungen von be-
stimmten Bevölkerungsgruppen? In welchen Be-
reichen wäre es an der Zeit, dass jemand sagen 
würde: Da mache ich nicht mehr mit!

» Martin Haiderer (S. 15)
Martin Haiderer hat mit StudienkollegInnen die 
„Wiener Tafel“ gegründet. Täglich versorgt er 
tausende arme Menschen in Wien mit Lebens-
mitteln, die von den Produzenten und Händlern 
weggeworfen würden. 

Aufgabenstellungen
  Versuche eine Schätzung: Wie viele Tonnen 
Lebensmittel werden pro Jahr in Österreich ver-
nichtet? Wie viele Menschen sind in Österreich 
wohnungslos? Welche Personengruppen sind in 
Österreich am ehesten von Armut bedroht?
Antworten auf diese Fragen findest du auf der 
Homepage der Wiener Tafel: www.wienertafel.at 
  Recherchiere: Welche Einrichtungen gibt es in 
deinem Wohn- oder Schulort, an die sich bedürf-
tige Menschen wenden können? Welche Instituti-
onen stehen hinter diesen Initiativen?
  Notiere mindestens fünf Fähigkeiten oder Cha-
raktereigenschaften, die Menschen brauchen, 
wenn sie in caritativen Organisationen arbeiten. 
  Überlege für deine persönliche Zukunft: Könn-
test du dir vorstellen, in einem Sozialberuf  tätig 
zu sein? Welche Möglichkeiten gibt es in deinem 
Umfeld für ehrenamtliche Tätigkeiten im carita-
tiven Bereich?

	 helmut.loder@reliplus.at

Aller Anfang ist … wer?
JedeR von uns ist Anfänger/in. Ständig, Tag für Tag. Jeder Morgen ist ein neues 
Abenteuer, ein Neuanfang. Das ist eine gute Gelegenheit, Menschen des Anfangs 
kennen  zu lernen, zum Beispiel den Zöllner Zachäus, die Bürgerrechtlerin Rosa 
Parks oder Martin Haiderer von der „Wiener Tafel“.

Anfangen –
Initiativen von 

Menschen
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Sagen Sie, Zöllner Zachäus, sind Sie schon als 
Kind gerne auf Bäume geklettert?
Zachäus (lacht): Ja. Mit meinen Freunden bin ich 
früher oft auf Bäume gestiegen. 
Jetzt nicht mehr?
Zachäus: Nein, eigentlich nicht mehr. Ich bin in-
zwischen erwachsen und … Zöllner. 
Sie waren nicht besonders beliebt?
Zachäus: Das stimmt, Zöllnersein ist kein beson-
ders angesehener Berufsstand. Vielleicht waren 
wir auch nicht zu Unrecht verhasst und unbe-
liebt. Wir haben die Menschen ausgenommen, 
schikaniert, „Trinkgeld“ verlangt. Ich habe es so 
zu einem, sagen wir bescheidenen Wohlstand 
gebracht. Aber gleichzeitig wurde ich einsamer. 
Eines Tages habe ich von Jesus gehört und wollte 
ihn treffen.

Warum sind Sie auf den Baum gestiegen? Hät-
ten Sie Jesus nicht am Stadttor aufhalten kön-
nen? Sie hätten einfach sagen können: „Habt 
Ihr was zu verzollen?“ 
Zachäus: Stimmt, hätte ich machen können. 
Aber ich hatte großen Respekt vor diesem Rabbi 
aus Nazareth. Ich hatte schon einiges über ihn 
gehört. Dass er Kranke heilt, Dämonen austreibt. 
Dass er einem Reichen sogar empfahl: „Verkaufe 
alles, was du hast und gib es den Armen, so wirst 
du einen Schatz im Himmel haben!“ 
Hätten Sie nicht eher Angst haben müssen vor 
dieser Begegnung?
Zachäus: Angst? Ja, ein wenig Angst war wohl 
auch dabei. Aber nicht vor Jesus, sondern eher 
vor meinen Kollegen. Alles ziemlich pragmati-
sche Menschen, die von solchen Wanderpredi-
gern wie Jesus gar nichts hielten. Mich hat er aber 

„Ich fühlte mich erkannt“

Ein Interview mit Zachäus, dem Zöllner, der Jesus begegnen wollte ...  

Helmut Gensler/www.fotocommunity.de

Das war ein Blick, 
der mich mitten 
ins Herz traf. 
Jesus brauchte 
nichts zu sagen. 
Ich verstand.

fasziniert. Und außerdem: Sie sehen, ich bin eher 
kleingewachsen. 
Minderwertigkeitsgefühle?
Zachäus: Vorher ja, jetzt nicht mehr. Immer-
hin hat mich Jesus angesehen, meinen Namen 
genannt. Und dann ist er zu mir gekommen. In 
mein Haus! Er hat mich, Zachäus, den Ober-Zöll-
ner aus Jericho, besucht. Was glauben Sie, wie die 
frommen Juden da geschaut haben, wie sie ge-
murmelt haben: „Bei einem Sünder kehrt er ein! 
Bei Zachäus, dem Zöllner!“  
Waren Sie das nicht?
Zachäus: Ein Sünder? Das bin ich immer noch, 
Gott sei mir gnädig! Aber jeder Mensch sündigt, 
selbst der frömmste Gläubige. Das habe ich ge-
lernt. Und die anderen hoffentlich auch. Mit nei-
dischen Blicken warteten sie vor meinem Haus 
und versuchten, etwas von dem zu erheischen, 
was Jesus zu mir sagte.
Und das war?
Zachäus: Da gibt es nicht viel zu berichten. Jesus 
setzte sich an unseren Tisch. Und er hat mich ange-
schaut. Das war ein Blick, der mich mitten ins Herz 
traf. Jesus brauchte nichts zu sagen. Ich verstand. 
Was?
Zachäus: Ich kann es nicht beschreiben. Ich fühl-
te mich erkannt … und ertappt. Und ich beichte-
te ihm alles, was mich belastete. Das Haus, der 
Tisch, der Stuhl, auf dem Jesus saß – in dem allen 
steckte Geld, das ich meinen Mitmenschen ge-
stohlen habe. Es gehörte mir nicht. Also sagte ich 
ihm – oder besser mir: Ich gebe die Hälfte meines 
Besitzes den Armen. Und den Leuten, die ich be-
trogen hatte, gebe ich es mehrfach zurück.  
Das klingt ganz ehrenwert, hat Sie das nicht 
eine Menge Geld „gekostet“?
Zachäus: Stimmt, und ich musste auch kürzer tre-
ten. Trotzdem ging es mir besser, viel besser! Ich 
war ein anderer Mensch. 
Und danach, haben Sie Ihren Beruf aufgege-
ben?
Zachäus: Nein, ganz im Gegenteil. Ich habe ihn 
jetzt erst richtig gewissenhaft ausgeübt und die 
Zollpflichtigen gerecht behandelt. Kein „Trink-
geld“ mehr verlangt und solche Gaunereien. Mei-
ne Zollkollegen haben mich natürlich ausgelacht 
und für dumm gehalten, dafür habe ich aber viele 
neue Freunde gefunden. Besonders unter denen, 
die von der Ausstrahlung dieses Mannes aus Na-
zareth fasziniert waren. Ich bin ärmer geworden, 
mein Leben dagegen reicher.  
Vielen Dank für das Gespräch!

Helmut Loder, nach einer Idee von Uwe Birnstein
(vgl. www.sonntagsblatt-bayern.de/03/2003_25_19_01.php)



14 reli+plus   09–10|2013   sekundarstufe 1

www.biography.com/people/rosa-parks-9433715

AP/kurier.at

AP Gene Herrick/kurier.at

Am Abend des 1. 12. 1955 verlässt eine 
schwarze Frau in Montgomery das Waren-
haus, in dem sie als Näherin arbeitet. Sie 

heißt Rosa Parks.
Sie geht zur Bushaltestelle und wartet auf den 
Bus, um nach Hause zu fahren. Als ihr Bus 
kommt, stellt sie fest, dass alle hinteren Plätze be-
legt sind.* 
Deshalb setzt sie sich auf einen leeren Platz im 
Mittelteil, in dem schon drei Schwarze sitzen. 
An der dritten Haltestelle steigen einige Weiße zu 
und besetzen alle „Whites-only-Plätze“. 
Ein weißer Mann findet keinen Sitzplatz mehr. 
Der Busfahrer dreht sich nach Rosa Parks und den 
drei anderen um. „Ich brauche diese Plätze“, sagt 
er. Keiner der Schwarzen rührt sich, bis der Fah-
rer sich ein zweites Mal umdreht und drohend 
hinzufügt: „Macht, dass ihr hier wegkommt, und 
macht die Plätze frei!“ Die drei Schwarzen stehen 
auf, doch Rosa Parks bleibt sitzen. Wieder dreht 
sich der Busfahrer um: „Werden Sie wohl aufste-
hen? Wenn nicht, hole ich die Polizei und lasse 
Sie einsperren.“

Rosa Parks ist müde. Sie hat einen langen 
Tag hinter sich. Irgendetwas klinkt in die-
sem Moment in Rosa Parks aus. Sie setzt sich 

auf ihren Sitz gerade hin und sagt: „Nur zu, dann 
lasse ich mich eben einsperren!“
Die anderen Fahrgäste schauen sie neugierig an. 
Manche erschrecken, manche bewundern sie. 
Der Busfahrer steigt aus und holt einen Polizisten. 
Der Polizist kommt und fragt Rosa Parks: „Warum 
sind Sie nicht ausgestiegen?“ Rosa Parks antwor-
tet: „Ich glaube nicht, dass ich das tun sollte. War-
um behandeln Sie uns so?“ „Ich weiß es nicht“, 
sagt der Polizist, „aber Gesetz ist Gesetz. Sie sind 
verhaftet.“
Was Rosa Parks getan hatte, ging wie ein Lauf-
feuer durch Montgomery. Sie hatte gegen das 
Gesetz verstoßen, gegen ein Gesetz, das Weiße be-
vorzugte. Das hatte noch niemand in Montgome-
ry gewagt. Endlich gab es einen Anlass, der die 
Schwarzen von Montgomery vereinte: Ein Bus-
streik wurde geplant. Der Organisator war Martin 
Luther King. Ein Flugblatt wurde gedruckt und 
überall in der Stadt verteilt.
(vgl. :in Religion, 8/2012, 20)

Der Anfang: Der Busstreik von Montgomery

Weitere Infos 
Über Rosa Parks:  www.biography.com

Was Rosa Parks getan hatte, ging wie ein Lauffeuer durch Montgomery und wurde 
zum Beginn der Bürgerrechtsbewegung in Amerika.

* Schwarze durften 
nur im hinteren Teil 
des Busses sitzen. 

Es war ihnen allerdings 
erlaubt, den mittleren 

Teil zu benutzen, 
wenn die Sitze leer 

waren und keine 
Weißen sie haben 

wollten. Die ersten 
vier Reihen waren 

nur für Weiße 
reserviert und 

waren mit einem Schild 
versehen: Whites only! 
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Sein Name: Martin Haiderer. Er gründet 
1999 gemeinsam mit Studierenden der So-
zialakademie nach deutschem Vorbild und 

5.000 Schilling (Euro 360,–) Startkapital und viel 
Engagement die „Wiener Tafel“. Zunächst fuhr 
er mit einem geliehenen Kleintransporter und  
einem privaten PKW.

Mittlerweile ist die Wiener Tafel eine nicht 
mehr wegzudenkende Institution der Wiener 
Soziallandschaft und versorgt dank der Hilfe von 
160 Partnerunternehmen, die der Wiener Tafel 
Waren überlassen, mehr als 9.000 Armutsbetrof-
fene in 80 Sozialeinrichtungen in Wien.

Damit leistet die Tafel einen wesentlichen 
Beitrag zur Versorgung von Bedürftigen in Wien 
und einen ebenso grundlegenden Beitrag zum 
nachhaltigen Umgang mit Lebensmitteln und 
Rohstoffen. 

Zwei ernüchternde Phänomene fallen in unserer 
Gegenwartsgesellschaft auf: 

  Überfluss und Vernichtung von Lebens-
mitteln auf der einen Seite
  leere Mägen und zunehmende Armut auf 
der anderen

Täglich werden in Österreich unzählige Tonnen 
einwandfreier Lebensmittel vernichtet, weil sie 
nicht mehr verkauft werden können. 
Dabei handelt es sich um Probe- oder Überpro-
duktionen, Lagerbestände, deren Haltbarkeitsda-
tum bald abläuft, Saisonware, Lebensmittel mit 
Fehletikettierungen oder kleinen Verpackungs-
schäden. Die Entsorgung dieser Lebensmittel ist 
kostenintensiv und belastet die Umwelt.

Parallel dazu leben in Österreich 1,1 Millionen 
Menschen in Armut – ein Drittel davon Kinder. 
Armut macht krank und einsam. Sie grenzt aus, 
entwürdigt den Menschen, schwächt ihn und 
die Gesellschaft. Mangelernährung, reduzierte 
Hygienemöglichkeiten, vermehrte Krankheitsan-
fälligkeit und soziale Isolation kennzeichnen die 
Armutsspirale der Betroffenen. Ihre Ernährungs-
situation ist oft mangelhaft, einseitig und unge-
sund. Die vernichteten Lebensmittel hätten sie 
bitter nötig. Doch dass Wegwerf- und Armutsge-
sellschaft so nahe nebeneinander existieren, muss 
nicht sein. Denn die Wiener Tafel bietet für diese 
Diskrepanz eine ebenso einfache wie praktische 
Lösung.
„Versorgen statt entsorgen“ lautet das Motto 
der Wiener Tafel. Daher hat sie es sich zum Ziel 
gesetzt, die „Über-Lebensmittel“ unserer Gesell-
schaft einzusammeln und zu jenen zu bringen, 
die sie am nötigsten brauchen: die Menschen am 
Rande dieser Gesellschaft. Das sind mehrere tau-
send Armutsbetroffene in anerkannten Sozialein-
richtungen wie Obdachlosenherbergen, Flücht-
lingshäusern oder Mutter-Kind-Heimen. So bildet 
die Wiener Tafel eine tragende Brücke zwischen 
Wegwerf- und Armutsgesellschaft – direkt, trans-
parent und flexibel. 

Mit ihm fängt viel Gutes an
Martin Haiderer sammelt Lebensmittel und bringt sie zu Menschen am Rande der Gesellschaft.

Weitere Infos
www.wienertafel.at 

www.wienertafel.at 

Martin Haiderer� www.wienertafel.at 

In Österreich leben 1,1 
Millionen Menschen 
in Armut – ein Drittel 
davon Kinder. 
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mehrfach werden im Religionsunterricht 
schöpfungstheologische Inhalte thema-
tisiert. Die SchülerInnen stehen vor der 

Herausforderung, naturwissenschaftliche Hypo-
thesen und Erkenntnisse zur Entstehung der Welt 
mit einem religiösen Denken, das den Kosmos als 
Schöpfung versteht, in eine Beziehung zu brin-
gen, die nicht in einem „Entweder-Oder“ besteht, 
sondern in ein „Sowohl-als-Auch“ mündet.
Für viele SchülerInnen ist es schwierig, die Aussa-
gen biblischer oder theologischer Texte zu verste-
hen, weil die dort enthaltenen Informationen nur 
schwer in ihr bisheriges Weltbild passen. Oft wird 

Neues zwar angeeignet und auch anschließend 
bei Prüfungen (kurzzeitig) gewusst – damit die 
neuen Erkenntnisse aber zu einer Refl exion 
des bisherigen Weltbildes führen, müssen die 
Inhalte so erarbeitet werden, dass sie in das ei-

gene Denken integriert werden können, ohne 
das bisherige Verstehen der Welt zum Einstür-

zen zu bringen. In einem solchen Prozess kann 
dann ein Weltbild entstehen, das sich durch eine 
höhere Differenzierung auszeichnet.
In Ergänzung zu den Inhalten der Religionsbü-
cher für die AHS Oberstufe und die BMHS werden 
hier Unterrichtsbausteine vorgestellt, die in kom-
petenzorientierte Unterrichtsdesigns eingebaut 
werden können.
Durch die Basisbausteine können die SchülerIn-
nen Kennzeichen von mythischer und logischer 
Redeweise erarbeiten bzw. mit der Tatsache ver-
traut werden, dass auch die Naturwissenschaft 
nicht frei von Mythen ist. Damit ist die Brücke 
zu einem konkreten historischen Beispiel (Fall Ga-
lilei) gelegt, das bis heute aktuell ist. Für LehrerIn-
nen gibt es dazu einen Hintergrundbaustein auf 
der Homepage von reli+plus. Aus den (Quellen-)
Texten [Brief, Abschwörungsurkunde auf www.
reliplus.at], können die SchülerInnen Argumente 
erarbeiten und vergleichen sowie erkennen, wie 
sich die Sichtweisen und Methoden sowohl in 
Kirche und Theologie als auch in den Naturwis-
senschaften weiterentwickelt haben. Durch die 
Analyse der Begründungen und die Auseinander-
setzung mit den „Sackgassen des Denkens“ trai-
nieren sie geistige und argumentative „Fitness“ 
und werden ermutigt, ihr eigenes Weltbild wei-
terzubauen, um sich in den gesellschaftlichen 
Diskurs (auch gegenüber dem naturwissenschaft-
lich geprägten „neuen Atheismus“) kritisch und 
konstruktiv einbringen zu können.

monika.prettenthaler@reliplus.at

„unD SIE DREHt SIcH DocH ...“
Der Anfang des Kosmos in der Spannung von mythologischer Erzählung und 
naturwissenschaftlicher Erklärung.

Anfangen 
in 

Schöpfungslogik

Welche Kompetenzen?
Durch die Bausteine und die im Unterricht zu 
formulierenden Aufgabenstellungen  können 
Argumentations- und Diff erenzierungsfähig-
keit geschult und folgende inhaltsbezogene 
Kompetenzen gefördert werden:
 Naturwissenschaftliche und religiöse/
mythologische Redeweisen von der Weltent-
stehung voneinander unterscheiden und deren 
jeweilige Deuteabsicht charakterisieren.
 Die Entwicklung unterschiedlicher Zugänge 
von Naturwissenschaften und Religion zur 
Schöpfung vorstellen und deuten (anhand des 
Falles Galilei und/oder grundsätzlich).
 Über den Weg der Re- und Dekonstruktion 
verschiedener Positionen und Argumentatio-
nen zum Verhältnis von Naturwissenschaft und 
Religion/Glauben eine eigene, dem aktuellen 
Entwicklungs- und Wissensstand entsprechen-
de Weltsicht konstruieren und begründen.

Quellen 
 Dieterich, Veit-Jakobus: Glaube und Natur-
wissenschaft [Oberstufe Religion 2, hrsg. von 
Marggraf, Eckhart/Röhm, Eberhard], Stuttgart: 
Calwer 81996.
 Fischer, Robert/Jordan, Stefan: InGuide 
Florenz, Pisa, Siena, München: Knuth 2013.
 Frisch, Hermann-Josef: Schöpfung. Lebens-
wissen Religion, Düsseldorf: Patmos 2007.
 Hemleben, Johannes: Galileo Galilei, Rein-
bek: Rowohlt 141994, zit. n.: Dieterich 81996, 17.
 Laccarière, Jacques: Was sind Mythen?, in: 
Rupp/Reinert 72012, 14.
 Lesch, Harald, in: Salzburger Nachtstudio, 
ORF Radio Ö1, 2013/01/02, zit. nach: Downlo-
ad der Autorin.
 Rupp, Hartmut/Reinert, Andreas: Kursbuch 
Religion Oberstufe, Stuttgart: Calwer 72012.
 Rupp, Hartmut/Reinert, Andreas: Kursbuch 
Religion Oberstufe. Lehrermaterialien, Stutt-
gart: Calwer 22007.
 von Weizsäcker, Carl Friedrich: Die Tragwei-
te der Wissenschaft, Stuttgart: Hirzel 61990, zit. 
nach: Dieterich 81996, 18–19.
 Wagner, Marita/Laska, Andreas: „Tragisches 
gegenseitiges Unverständnis“, in: www.domra-
dio.de/ [abgerufen am 6.7.2013]

Internettipps
Zusätzliche Materialien auf www.reliplus.at:
 Hintergrundbaustein zum Fall Galilei
 Galileis Abschwörungsurkunde  
 Galilei triff t Kepler. Ein fi ktiver Dialog 
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erzählen oder beweisen?

Logos ist das im 
Verstand, in der 
Vernunft begründete 
Denken, 
das logisch 
nachvollzogen 
werden kann und 
beweiskräftig ist.

Basisbausteine über mythische und logische Redeweise.

Mythos oder/und Logos?

Das griechische Wort Mythos bedeutete ur-
sprünglich „Rede, Erzählung, Gedanke …“ 
und drückte das Gegenstück zur „Tat“ aus. 

Im 5./4. Jh. v. Chr. wurde dem Mythos der Begriff 
„Logos“ („Rede, Wort, Spruch“, aber auch „(Be-)
Rechnen, Erwägung, Bedeutung, Denkvermögen, 
Vernunft“) gegenübergestellt. Mythos bekommt 
in dieser Zeit die Bedeutung einer Erzählung, ei-
ner Sage ohne Beweiskraft und behält diese im 
Wesentlichen bis heute. Logos ist das im Verstand, 
in der Vernunft begründete Denken, das „logisch“ 
nachvollzogen werden kann und beweiskräftig 
ist. Kennzeichen des logischen Redens sind Argu-
mentationen und Begründungen. Kennzeichen 
von Mythen sind erzählende, bildhafte Ausdrücke, 
Symbole und Metaphern. Nach heutigem Verständ-
nis ist ein Mythos jene Sprachform, in der Inhalte, 
die unseren Verstehenshorizont übersteigen, ange-
messen ausgedrückt werden können. Mythen er-
zählen von Ur-Anfängen einer Religion, einer Idee 
oder einer Bewegung. Es ist auch kein Zufall, dass 
es in allen Religionen mythologische Erzählungen 
gibt, die oft grundlegenden Charakter haben, weil 
sie „Ur-Zeiten“ beschreiben. Damit treten sie „aus 
unserer Wirklichkeit, die durch Raum und Zeit 
gekennzeichnet ist, heraus und sind insofern eine 
Herausforderung für unser Verstehen. Sie verlassen 
die vorfindliche Wirklichkeit und sind doch gleich-
zeitig Erklärungsmuster für diese vorfindliche Welt, 
in der Menschen leben. Mit der Erkenntnis der Welt 
und ihrer Wirklichkeit durch die Menschen ändern 
sich deshalb natürlicherweise auch die Vorausset-
zungen für das Verstehen der Mythen, ohne dass 
sie selbst deshalb an Kraft und Aussagefähigkeit 
verlieren“ (Rupp/Reinert 22007, 33). 
Schöpfungsmythen sind keine einfachen Götter-
märchen. Sie sind vielmehr Erzählungen über 
Grundkonstellationen des Lebens, mit denen 
sich Menschen damals ihre Welt verständlich ge-
macht haben und sie drücken das Bedürfnis aus, 
sich mit den Fragen nach dem Anfang der Welt 
auseinanderzusetzen. „Die Mythen geben keine 
allgemeingültige Antwort auf die Frage nach 
dem Ursprung der Welt, sondern partikuläre und 
spezifische Antworten. Um nachvollziehen zu 
können, was die Priester und Dichter des Alter-
tums getan haben, können wir in einer Sommer-
nacht hinaus in die Natur gehen und den Him-
mel betrachten. Alle Schöpfungstexte wurden in 
dieser Betrachtung und in dem Gefühl verfasst, 
das wir beim Anblick dieses Himmels empfinden 
– dem Gefühl, dass es eine unendliche Weite gibt, 
eine Unermesslichkeit, die sich unserem Begrei-
fen entzieht“ (Laccarière 72012, 14).

Mythen im naturwissenschaftlichen Denken?

Auch die neuzeitliche Naturwissenschaft 
hat ihre Mythen, einer davon ist der My-
thos von Galileo Galilei: „Dieser Mythos 

versichert, man habe im dunklen Mittelalter die 
Spekulationen des Aristoteles hochgeschätzt, die 
sich um Beobachtungen nicht kümmerten, aber 
Galilei habe der Wissenschaft die Bahn gebro-
chen, indem er die Weit so beschrieb, wie wir 
sie wirklich erfahren. Wie jeder Mythos drückt 
auch dieser ein Stückchen Wahrheit aus; sicher 
hat er recht mit der hohen Schätzung Galileis. 
Aber ich glaube, er entstellt vollkommen die Na-
tur von Galileis wahrer Leistung. Ich wäre bereit, 
diese Leistung zu charakterisieren, indem ich in 
jedem Punkt genau das Gegenteil des Mythos 
ausspräche. Daher sage ich: Das späte Mittelalter 
war in keiner Weise ein dunkles Zeitalter; es war 
eine Zeit hoher Kultur, von gedanklicher Energie 
sprühend. Jene Zeit übernahm die Philosophie 
des Aristoteles, weil er sich mehr als irgendein 
anderer der sinnlichen Wirklichkeit annahm. 
Aber die Hauptschwäche des Aristoteles war, dass 
er zu empirisch war. Deshalb brachte er es nicht 
zu einer mathematischen Theorie der Natur. Ga-
lilei tat seinen großen Schritt, indem er wagte, 
die Welt so zu beschreiben, wie wir sie nicht er-
fahren. Er stellte Gesetze auf, die in der Form, in 
der er sie aussprach, niemals in der wirklichen 
Erfahrung gelten und die darum niemals durch 
irgendeine einzelne Beobachtung bestätigt wer-
den können, die aber dafür mathematisch ein-
fach sind. [...] Aber warum gelang es ihm nicht, 
die Kirche zu überzeugen? Ich fürchte, ich muss 
antworten: weil er eben nicht eine klar erkenn-
bare wissenschaftliche Wahrheit gegen mittelal-
terliche Rückständigkeit verteidigte. Die Dinge 
lagen eher umgekehrt: Er konnte nicht beweisen, 
was er behauptete, und die Kirche seiner Zeit war 
nicht mehr mittelalterlich. [...] 

Wir können also sogar behaupten, dass die Inqui-
sition von Galilei nicht mehr verlangte, als dass er 
nicht mehr sagen sollte, als er beweisen konnte. 
Er war der Fanatiker in dieser Auseinanderset-
zung. Aber wir müssen nun den Spieß noch ein-
mal umdrehen: Er hatte damit recht, dass er der 
Fanatiker war. Die großen Fortschritte der Wis-
senschaft geschehen nicht, indem man ängstlich 
am Beweisbaren klebt. Sie geschehen durch küh-
ne Behauptungen, die den Weg zu ihrer eigenen 
Bestätigung oder Widerlegung selbst erst öffnen“ 
(von Weizsäcker 61990, 107; 113–115).

Titelblatt von Galileis Dialog:  
Aristoteles, Ptolemäus und Copernicus
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tragisches gegenseitiges unverständnis
„Ich fühle mich nicht zu dem Glauben 
verpfl ichtet, dass derselbe Gott, der uns mit 
Sinnen, Vernunft und Verstand ausgestattet hat, 
von uns verlangt, dieselben nicht zu benutzen“, 
sagte Galileo Galilei vor seiner Verurteilung. Er 
legte mit seinen Forschungen den Grundstein 
für die moderne Naturwissenschaft. Mit dem von 
ihm weiterentwickelten Fernrohr erkannte er, 
dass sich die Erde um die Sonne drehen muss und 
nicht umgekehrt, wie bis dahin angenommen. 
Indem er seine Arbeiten erstmals in Italienisch 
veröffentlichte, ließ er die Bevölkerung an seinen 
Lehren teilhaben und regte so eine öffentliche 
Diskussion an. Da er sich nicht an die Forderung 
der Kirche hielt, wurde er 1633 durch die Kirche 
verurteilt und unter Hausarrest gestellt. Seine 
Lehren musste er widerrufen. 

1979 beauftragte Papst Johannes Paul II. die 
Akademie der Wissenschaften in Rom damit, 
den Fall Galilei aufzuarbeiten. Nach 13 Jahren 
Forschungsarbeit wurde im Herbst 1992 der Ab-
schlussbericht vorgelegt. Das nutzte der Papst 
zu einer viel beachteten Rede. Die Verurteilung 
Galileis bezeichnete er darin als ein „tragisches 
gegenseitiges Unverständnis“. Die Kirche habe 
sich geirrt, als sie am 22. Juni 1633 Galileo ver-
urteilte. In der Folgezeit habe sich dadurch der 
Eindruck verfestigt, die Kirche würde jeglichen 
wissenschaftlichen Fortschritt ablehnen. Aus die-
sem Grund war es Johannes Paul II. ein Anliegen, 
das „Misstrauen [zu] beseitigen, das dieses Ereig-
nis noch immer bei vielen gegen eine fruchtbare 
Zusammenarbeit von Glaube und Wissenschaft, 
von Kirche und Welt hervorruft“. Der Papst wies 
aber auch darauf hin, dass Galilei eine Mitschuld 
an seiner Verurteilung trug, weil er sich weigerte, 
seine wissenschaftlichen Theorien, die er zu die-
sem Zeitpunkt noch nicht beweisen konnte, nur 
als wissenschaftliche Hypothesen zu vertreten.
Die Rede des Papstes sowie die anschließende for-
melle Rehabilitierung Galileis am 2. November 
1992 gelten bis heute als Meilenstein im Verhält-
nis von Kirche und Wissenschaft. Erstmals hatte 
ein Papst in dieser Deutlichkeit betont, dass Glau-
be und Vernunft nicht als Gegensatz zu verstehen 
sind, sondern Überschneidungspunkte bieten. 
2009, am 445. Geburtstag, würdigte der Vatikan 
Galilei sogar mit einer großen Messe. In seiner 
Predigt sagte der Präsident des Päpstlichen Kul-
turrates, Galilei habe Grenzen überschritten und 
neues Wissen erschlossen. Damit sei er für nach-
folgende Wissenschaftlergenerationen ein Binde-
glied zwischen Glauben und Wissenschaft.

(nach Marita Wagner und Andreas Laska, 
www.domradio.de, 31.10.2012)

DER fAll GAlIlEI – AKtuEll bIS HEutE

D ie Diskussion um das Verhältnis zwischen Naturwissenschaft und 
Glaube erreichte mit dem Prozess um Galileo Galilei einen wichtigen 
Höhepunkt. Der Fall berührt noch immer und wird sogar in einem 

Reiseführer zitiert: „,Und sie dreht sich doch‘, soll Galileo Galilei (1564-1642) 
gemurmelt haben, als er 1633 vor der Inquisition seine Lehre widerrufen 
musste. Es dauerte über 350 Jahre, bis die katholische Kirche Galileis wis-
senschaftliche Erkenntnis, dass sich die Erde um die Sonne bewegt, offi ziell 
anerkannte …“ (InGuide Florenz 2013, 104).

brief Galileis an christine von lothringen, 1615
„Mir scheint, wir sollten in der Diskussion von Naturpro-

blemen nicht von der Autorität der Bibeltexte ausgehen, 
sondern von der Sinneserfahrung und von notwendigen Be-
weisführungen. Denn die Heilige Schrift und die Natur ge-
hen gleicherweise aus dem göttlichen Wort hervor, die eine 
als Diktat des Heiligen Geistes, die andere als gehorsamste 
Vollstreckerin von Gottes Befehlen. Zudem ist es der Heiligen 
Schrift erlaubt (da sie sich dem Verständnis aller Menschen 
zuneigt), manche Dinge – soweit es die reine Wortbedeu-
tung angeht – scheinbar abweichend von der absoluten 
Wahrheit zu sagen. Aber die Natur ist andererseits unerklär-
lich und unwandelbar; sie überschreitet nie die Grenzen der 
Gesetze, die ihr auferlegt sind, so als ob es sie nicht kümme-
re, ob ihre dunklen Gründe und Wirkweisen dem Verstehen 
des Menschen begreifbar sind oder nicht. 

Es ist klar, dass jene Dinge, natürliche Wirkungen be-
treffend, die entweder die Erfahrung der Sinne uns vor 
Augen stellt oder notwendige Demonstrationen uns bewei-
sen, auf keinen Fall auf Grund von Schrifttexten, die wahr-
scheinlich etwas ganz anderes meinen, in Frage gestellt 
oder gar verurteilt werden dürfen. Denn ein Ausdruck der 
Heiligen Schrift ist nicht an strikte Bedingungen gebunden 
wie jede Wirkung der Natur; und Gott offenbart sich nicht 
weniger herrlich in den Wirkungen der Natur als in den 
heiligen Worten der Schrift. 

Natürlich ist es nicht die Absicht des Heiligen Geis-
tes, uns Physik oder Astronomie zu lehren oder uns zu 
zeigen, ob sich die Erde bewegt oder nicht. Diese 
Fragen sind theologisch neutral; wir sollten jedoch den 
heiligen Text respektieren und, wo es angebracht ist, 
die Ergebnisse der Wissenschaft benutzen, um seine 
Bedeutung zu erkennen“ (Dieterich 1996, 18).
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Im Reden über die Wirklichkeit werden oft verschiedene Ebenen vermischt. „Aussagen des Glau-
bens werden als naturwissenschaftliche Aussagen missverstanden. Oder es werden naturwissen-
schaftliche Erkenntnisse mit Glaubensbekenntnissen vermischt. Dann entsteht oft ein Widerspruch 

zwischen Naturwissenschaft und Glauben, der eigentlich nicht gegeben ist. Es geht um verschiedene 
Wirklichkeitsbereiche. Was also sind Sackgassen des Denkens?“ (Frisch 2007, 24–25).

Gott als Baumeister
Da ist die Erde in sechs Tagen gemacht und besteht erst seit ca. 6000 Jahren, denn so steht es in der 
Bibel. Da lebten alle Tiere, auch die wilden, mit Menschen friedlich in einem Garten zusammen … Wer 
so denkt, versteht die mythologische Bildersprache der Bibel wörtlich und als naturwissenschaftliche 
Aussage. Diese Denkrichtung nennt man Kreationismus: Gott schafft alles und jedes durch jeweils 
neues Eingreifen, er misst die Welt aus, er formt die Lebewesen wie ein Töpfer seine Krüge.

Gott wirkte nur am Anfang
Ganz am Anfang von allem hat Gott alles erschaffen, hat Sonne, Mond und Sterne hervorgebracht und 
auch das Leben auf der Erde. Auch bei der Erschaffung der ersten Menschen war er tätig. Doch er hat 
sich nach diesem Anfang aus der Welt zurückgezogen, wirkt nicht länger unmittelbar darin, sondern 
überlässt seine Schöpfung dem Lauf der Dinge. Er ist bedeutsam für den Anfang, aber nicht für die 
Gegenwart und Zukunft.

Gott als intelligente Ordnung der Welt
Gott hat als Schöpfer den Anfang der Welt gesetzt und ihr eine innere Ordnung eingeschrieben, die in 
der Folge alles prägt, aber immer auf ihn zurückzuführen ist. Die Naturgesetze stellen also gleichsam 
eine fortlaufende Weise des Wirkens Gottes in der Welt dar. Oft wird mit dieser Ansicht die Auffassung 
verknüpft, dass alles von Gott vorherbestimmt ist. Auch bei dieser Sicht, „Intelligent Design“ genannt, 
werden Naturwissenschaft und Glauben unzulässig vermischt.

Gott greift nach Belieben ein
Gott hat nicht nur die Welt am Anfang gemacht, sondern er greift nach Belieben in den Lauf der 
Dinge ein, setzt Naturgesetze außer Kraft, lässt Wundersames geschehen. Die Naturwissenschaften 
können die Dinge dieser Welt erklären, aber nur, solange Gott nicht eingreift. Ein solches Gottesbild 
zeichnet Gottes Handeln als willkürlich und unberechenbar und widerspricht der biblischen Sicht, 
wonach sich Gott als verlässlicher Partner des Menschen vorstellt.

Gott ist da, wo die (Natur-)Wissenschaft (noch) nicht ist
„Diese Idee war der Beginn des großen Rückzuges der Theologie. Denn jeweils dann, wenn die Natur-
wissenschaft etwas mehr herausgefunden hatte über die Zusammenhänge im Kosmos, dann wurde 
Gott eben kleiner, immer kleiner und noch kleiner. Und genau dieses Rückzugsgefecht hat dazu ge-
führt, dass man heutzutage meint, die Naturwissenschaften könnten die ganze Welt erklären – Erklä-
rung als Rückführung auf allgemeinste Prinzipien; und die Theologie und jedes Gespräch von Religion 
sei eigentlich hinfällig, seither überflüssig, warum auch, wofür auch – die Naturwissenschaften wer-
den im Zweifel alles erklären können. Heutzutage würde das bedeuten, dass Gott eine Ausdehnung 
von 10–35 Metern hat, mit einer Zeitskala von 5x10-44 Sekunden und eine Temperatur von 1032 Grad und 
eine Dichte von 1096kg/m3. Ja, wundern Sie sich, dass man das so genau sagen kann, aber das war der 
Anfang des Universums – wenn man glaubt, dass unsere Theorien, die wir heute haben, die etablier-
ten Theorien, also Quantenmechanik und Relativitätstheorie, dass sie den Anfang des Universums 
adäquat beschreiben könnten“ (Lesch 2013).

Sackgassen des Denkens

Zu wissen, wie die Welt 
funktioniert, ist vielen 
Menschen zu wenig – es 
ist nicht sinnstiftend für 
ihr Leben. Der christliche 
Schöpfungsglaube 
bringt zum Ausdruck: 
Die Welt hat Sinn. Die 
Schöpfung ist nicht 
Zufall, sondern sie 
entspringt dem Willen, 
dass da etwas ist.

Gedanken zum Weiterdenken und Weiterbauen am eigenen Weltbild 
  „Es gehört zur Größe des Schöpfers, dass er die eigene Mitwirkung der Schöpfung will“ (Hanna-Barbara 

Gerl-Falkovitz).
  „Only a dynamic relationship between theology and science can reveal those limits which support the in-

tegrity of either discipline, so that theology does not profess a pseudo-science and science does not become 
an unconscious theology” (Johannes Paul II.).
  Die biblischen Texte wollen dem Menschen versichern, dass sie keine Kinder des Zufalls sind. Sie sind 

vielmehr „Wunschkinder“ Gottes, dazu bestimmt, selbst an der Aufgabe der Schöpfung mitzuwirken. Die 
Mythen geben den Menschen zumindest indirekt zu verstehen, dass die Welt sie und ihre Verantwortung 
braucht (nach Jacques Laccarière).
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Der Hermeneutische Zirkel
Die Hermeneutik spielt eine wesentliche Rolle bei der Arbeit mit Texten, insbeson-
dere mit biblischen Schriften.

Aus dem 
Methodenlabor

Unter der Rubrik „Aus 
dem Methodenlabor“ 
werden methodische 
Zugänge vorgestellt, 

die im Zusammenhang 
mit einer der 

thematischen 
Schwerpunktsetzungen 

des Heftes stehen – 
diesmal mit den 

Fragen rund um den 
Anfang der Welt. Diese 

aufgezeigten Grundlagen 
und Beispiele 

können in einem 
Methodenportfolio 

von SchülerInnen 
gesammelt werden.

Hermeneutik ist die Lehre des Deutens, Er-
klärens, Übersetzens bzw. Verstehens und 
der Interpretation von Texten. Hermeneu-

tik beruht auf der Tatsache, dass das Aufnehmen 
einer Botschaft bzw. eines Inhaltes von einem/
einer verstehenden EmpfängerIn abhängt. Die 
Nachricht wird dabei sowohl vom Medium der 

Übermittlung (Buch, Fernsehen, Gespräch …) 
als auch besonders vom Vorverständnis des 
Senders/der Senderin und des Empfängers/
der Empfängerin beeinflusst und verändert. 
Ebenfalls spielt es eine wichtige Rolle, ob je-

mand einen Text mit positiver Grundeinstel-
lung oder grundsätzlich ablehnend auslegt. Was 
verstanden bzw. gedeutet werden soll, ist zu-
nächst fremd und muss erst im Verstehens- bzw. 
Deutungsakt angeeignet werden.
Im „hermeneutischen Zirkel“ wird das Vorver-
ständnis des Auslegers/der Auslegerin durch 
den neuen Inhalt erweitert und wird zu einer 
größeren Erkenntnis. Dieser erweiterte Kenntnis-
stand bildet die Ausgangslage für weitere Verste-
hensprozesse (vgl. Rupp/Reinert 2012).

Grafik: Peter Kandlbauer 

Wenn schon im Bereich unserer eigenen Spra-
che und Kultur nach etwas mehr als 200 Jah-
ren Worte so anders verstanden werden, wie ist 
das erst bei fremden und weit zurückliegenden 
Kulturen? Hier versucht die Bibelwissenschaft, 
Brücken zu bauen und Verstehenshilfen zu ge-
ben. Mit der „historisch-kritischen Methode“ 
wird ein biblischer Text auf sprachlicher Ebene 
untersucht (Brüche, literarische Form: Brief, Ge-
bet, Erzählung …) und bezüglich seiner Über-
lieferungsgeschichte analysiert (Sitz im Leben: 
völlig andere Lebensumstände in biblischer 
Zeit, Redaktionsgeschichte, Frage nach der 
Wirkung, die ein Text entfaltet hat, wie z. B. 
„Macht euch die Erde untertan“) 
(vgl. Kursbuch Religion Oberstufe 2012).

Beispiel: 
Üben des hermeneutischen Zirkels:
  Lies den Text Gen 1,1–2,4b durch und notie-
re (am besten in zwei Spalten): Was habe ich 
verstanden, was habe ich nicht verstanden?
 Lies anschließend den Text „Traum vom Ende 
der Schöpfung“ durch. Überprüfe, ob zu den 
vorhin notierten Stichworten nun neue/andere 
Erkenntnisse kommen und schreibe diese auf.
  Stellt euch in Kleingruppen die Ergebnisse 
gegenseitig vor und vergleicht eure Erkennt-
nisse anschließend in der gesamten Klasse.
	 monika.prettenthaler@reliplus.at

Quellen
  Berg, Sigrid/Berg, Horst Klaus: Und siehe, 
es war sehr gut. Schöpfung und Weltverant-
wortung, München: Kösel 1988 (Biblische Tex-
te verfremdet 9).
  Busekist, Annika v.: Texte verstehen – aus 
Texten lernen, in: Baumann, Ulrike (Hg.): Re-
ligionsmethodik. Handbuch für die Sekundar-
stufe I und II, Berlin: Cornelsen Skriptor 2007, 
223–237.
  Karner, Inge, in: Berg, Sigrid/Berg, Horst 
Klaus: Schöpfung und Weltverantwortung, 
München: Kösel 1988 (Biblische Texte ver-
fremdet 9), 24f.
  Rupp, Hartmut/Reinert, Andreas: Kursbuch 
Religion Oberstufe, Stuttgart: Calwer 72012.
  Rupp, Hartmut/Reinert, Andreas: Kursbuch 
Religion Oberstufe. Lehrermaterialien, Stutt-
gart: Calwer 22007.

Der hermeneutische Zirkel

„Stellen wir uns vor, wir hätten beim Aussortieren 
einiger Dinge für den Flohmarkt einen ca. 200 
Jahre alten Familienbrief gefunden, in dem fol-
gende Aussage über eine Vorfahrin steht: ,Sie war 
ein gemeines, niederträchtiges Frauenzimmer.‘ 
Welche Vorstellung hätten wir von dieser Ver-
wandten unserer Vorfahren?“ Der Literaturwissen-
schaftler Walter Jens (1923–2013) hat an diesem 
Beispiel gezeigt, wie sich die Bedeutung von Be-
griffen ändert: Um 1760 bedeutete ein „gemeines, 
niederträchtiges Frauenzimmer“ eine „unverhei-
ratete Dame, die geselligen Umgang mit niedri-

geren sozialen Gesellschaftsschichten pflegte“  
(vgl. Kursbuch Religion Oberstufe 2012, 32).
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Übungsvarianten:
  Verfremdungstext (für Klassen, die den Text 
von Gen 1 gut kennen und deren Kreativität eher 
durch Irritation herausgefordert wird): L. Hirsch: 
Im Anfang (www.ludwighirsch.at)
  Historisch-kritische Analyse des Textes von Gen 1: 
Hinweis auf zeitliche und situative Einordnung (6. 
Jh. v. Chr., Babylon, Exil) – existentielle Verunsiche-
rung braucht Vergewisserung: Welt ist geordnetes 
Ganzes und (sehr) gut. Der Text kann als hymnische 
Vision gelesen werden, in der sowohl Ursprung als 
auch das von Gott grundgelegte Ziel der Welt sicht-
bar werden.

  Strukturieren des Textes mit Überschriften.
  Übersetzungsvergleich (z. B. Einheitsüber-
setzung/Bibel in gerechter Sprache/Elberfelder 
Bibel; oder verschiedene Sprachen, z. B.: www.
bibleserver.com).
  Erschließung von biblischen Erzähltexten 
durch Leitfragen:
1.	 Erzählfiguren und deren Handlungen: Welche 

Figuren kommen vor und was tun diese? Wer 
handelt (wie an wem), wer nicht? Wer spricht 
(was zu wem), wer nicht? Wer hat (k)einen Na-
men? Was bedeutet dieser Name? 

2.	 Zeit: Welche Zeiträume werden angespro-
chen? Welche sind zu erkennen?

3.	 Räume und Bewegungen: Welche Räume und 
Ortsangaben kommen im Text vor und was ver-
bindest du mit ihnen? Wer bewegt sich wohin?

4.	 Leitwörter: Welche Wörter werden häufig ver-
wendet – und haben damit Leitwortcharakter?

5.	 Titel und Themen: Welche Überschrift würdest 
du diesem Textstück geben? Welche Themen 
wirft es auf?

  Verfassen von Tagebucheinträgen, Briefen von 
einer biblischen Figur; Beschreibung einer Begeg-
nung mit einer biblischen Figur in der Gegenwart 
im Zug, im Café …; Schreiben eines Nachrufes 
oder einer Grabrede auf eine biblische Figur als 
Gesamtwürdigung.

Traum vom Ende der Schöpfung

Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde. Aber erst 
nach vielen Jahrmillionen hatten die Menschen 
endlich den Auftrag Gottes begriffen:
„Macht euch die Erde untertan“ bedeutet, die Erde 
zu nützen und zu schützen! Und sie begannen, im-
mer mehr das zu werden, wozu sie Gott von An-
fang an geschaffen hatte: sein Ebenbild.
Und so begannen die letzten sieben Jahre der Erde.
Am ersten Tag des ersten Jahres wurde der 
Weltfrieden geschaffen. Denn die Menschen 
beschlossen, kein Geld mehr für Krieg und Ver-
nichtungswaffen auszugeben. Es gab einen voll-
kommenen Rüstungsstopp auf der ganzen Erde.
Und die Vernichtungswaffen wurden vernich-
tet.
Am ersten Tag des zweiten Jahres wurde die Na-
tur wie zum zweiten Mal geschaffen. Die Men-
schen begannen nämlich mit dem Bau der letz-
ten Kläranlagen. Die Umwelt wurde nicht mehr 
vergiftet. Flüsse und Meere waren befreit von 
Müll und Chemikalien. Fische und Meerestie-
re tummelten sich wieder im Wasser, ein jedes 
nach seiner Art.

Am ersten Tag des dritten Jahres war es 
endlich auch eine Lust, in der Stadt zu le-
ben. Denn die Menschen hatten das Pro-

blem der Luftverschmutzung gelöst. Bleiwolken 
und CO

2
-Dämpfe verschwanden. Und über der 

Stadt ging strahlend die Sonne auf.

Am ersten Tag des vierten Jahres gab es 
wieder natürliches Leben in der Stadt: 
Pflanzen und Tiere. Denn die Menschen 

hatten die letzte Grünanlage fertiggestellt. Kein 
Wohnviertel ohne Blumen und Bäume, und die 
Menschen wurden von Vogelgezwitscher ge-
weckt. Und um die Städte wurden ganze Gürtel 
von Wiesen und Wäldern angelegt. Niemand 
mehr musste aus der Stadt flüchten.
Am ersten Tag des fünften Jahres war es den 
ÄrztInnen endlich gelungen, die letzte Krank-
heit zu besiegen. Das Durchschnittsalter war 
120 Jahre geworden, und die Menschen konn-
ten in körperlicher und geistiger Frische ihre 
Lebensaufgabe erfüllen.
Am ersten Tag des sechsten Jahres wurde die 
Sorge um die Seele als öffentliche Aufgabe an-
erkannt. Denn die Menschen verstanden, dass 
der Mensch ohne Zuneigung und Freundschaft 
anderer Menschen nicht leben kann. Von nun 
an galt für sie: Erst wenn wir für andere da sind, 
leben wir richtig! Und so verschwanden die 
Hungersnöte, die soziale Ungerechtigkeit und 
die politische Unterdrückung, der Rassismus; 
jeder wusste nun, dass die Liebe die Grundlage 
der menschlichen Gesellschaft ist.
Am ersten Tag des siebenten Jahres war endlich 
Gottes Schöpfung vollendet. Und die Menschen 
ruhten aus von all dem, was sie im Auftrag Got-
tes getan hatten. Und Gott wohnte mitten unter 
den Menschen … (nach Inge Karner)

... Jeder wusste nun, 
dass die Liebe 
die Grundlage 
der menschlichen 
Gesellschaft ist.

Inge Karner

Zeit 1.  Tag: Tag/Nacht

Lebensraum
2.  Tag: Himmel/Erde
3.  Tag: Land/Meer

Zeit 4.  Tag: Tage/Monate/Jahr

Lebewesen
5.  Tag: Tiere im Wasser/in der Luft
6.  Tag: Tiere auf dem Land/ 
6.  Mensch als Frau und Mann

Zeit 7.  Tag: Woche/Segen und Ruhe

Die Struktur von Genesis 1,1–2,43
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Das altägyptische Weltbild
Das Sinnbild für die Entstehung 
von Himmel und Erde aus dem To-
tenbuch der Nasitanebtaschera (ca. 
1025 v. Chr.) zeigt die Göttin Nut, 
die sich als „Himmelsgewölbe“ über 
ihren Bruder, den Erdgott, beugt, der 
flach am Boden liegt. Ihre Füße und 
Hände berühren die Erde, der Luft-
gott Schu stützt die Himmelsgöttin.

Das biblische Weltbild
Die Erde ist wie eine Scheibe, die 
auf dem Weltmeer schwimmt, 
Erde und Weltmeer ruhen auf Säu-
len. Sonne, Mond und Sterne sind 
keine Götter mehr, sondern wie 
Lampen am Himmelsgewölbe, am 
Firmament aufgehängt. Erde und 
Meer sind Bereiche der Menschen 
und der anderen Lebewesen. Die 
Unterwelt ist das Reich der Toten. 
Gott ist jenseits des Himmels, er 
hat alles geschaffen.

Das griechische Weltbild
Ptolemäus (70–147 n. Chr.) war der 
bedeutendste Astronom der Antike. 
Er verstand die Erde als Kugel. Um 
die Erde kreisen Sonne und Mond, die 
anderen Planeten und die Sonne. Der 
gesamte Kosmos hat die Form einer 
Kugel, sein Raum ist begrenzt. Die 
Erde ist der Mittelpunkt des gesamten 
Weltalls = geozentrisches Weltbild.

Das Weltbild des Kopernikus
Der Domherr und Astronom Nikolaus Koper-
nikus (1473–1543) beschreibt in seinem 
Hauptwerk, dass sich die Erde um die Son-
ne dreht und auch alle anderen Planeten im 
Sonnensystem. Nicht Erde und Mensch ste-
hen im Mittelpunkt des Kosmos, sondern die 
Sonne = heliozentrisches Weltbild.

Das Weltbild unserer Zeit
Es gibt nicht nur ein Sonnen- 
system, sondern allein in un-
serer Galaxie, der Milchstraße, 
Milliarden von Sonnensystemen, 
und nicht nur eine Galaxie, son-
dern mehr als 100 Milliarden.  
Das Universum ging vor etwa 
13,7 Milliarden Jahren aus dem 
Urknall hervor, seitdem breitet 
es sich bis heute aus, Sterne 
entstehen und sterben, alles 
verändert sich. Der sichtbare 
Kosmos macht nur etwa 4% aus, 
der Großteil besteht aus dunkler 
Materie und dunkler Energie.

	Bi lder unserer Welt
Menschen haben immer versucht, ein Bild von der Welt zu entwerfen. Diese „Weltbilder“ sahen im Lauf der Geschichte unterschiedlich aus: Zunächst bedienten sich Men-
schen nur ihrer Sinne und ihrer Vorstellungskraft. Dann machten sie genauere Beobachtungen und entwickelten dazu mathematische Modelle und technische Instrumente.
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… der Mensch: von Gott berührt.  
Religiöse und künstlerische Sprache (wie hier bei Michelangelo, Rom, Sixtinische Kapelle, 1508–1512) fragt nicht nur: „Wie funktionieren Welt 
und Kosmos?“, sondern auch: „Welchen Sinn haben Welt und Kosmos?“ Für glaubende Menschen sind Welt und Kosmos eine Schöpfung Gottes.

Erdscheibe

Säulen der Erde
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	 Impulse zum Nachdenken
 Welche Vorstellung von Welt, Mensch und Gott bringen die jeweiligen Weltbilder zum Ausdruck? 
 Wie wird das Verhältnis von Gott(heit) und Mensch jeweils gesehen? 
 Können wir Unendlichkeit in Raum und Zeit denken, (wie) können wir uns diese Größe vorstellen und sie darstellen?
 Ist es möglich, die naturwissenschaftlichen Erkenntnisse des 21. Jahrhundert in ein Bild zu fassen? 
 (Wie) Hat sich deine Vorstellung vom Universum im Lauf deines Lebens verändert? 

	 Buchtipps:
Welch, Wolfgang: Mensch und Welt. Philosphie in evolutionärer Perspektive, München: Beck 2012.
Cardenal, Ernesto: Psalmen, Wuppertal: Peter Hammer 2008

Zeit spielt in der Natur eine wesent-
liche Rolle, der Kosmos hat eine 
Geschichte. Die Welt hat einen Sinn.
Glaubende Menschen bringen ihre 
religiöse Sinndeutung mit dem jewei-
ligen naturwissenschaftlichen Welt-
bild zusammen …
… so wie beispielsweise der nicara-
guanische Priester und Dichter Ernes-
to Cardenal in seiner Nachdichtung 
des Psalm 19 aus dem Jahr 1967.

Die Milchstraßen singen Gottes Ruhm. 
Arktur ist zwanzigmal größer als die Sonne 
und Antares 487-mal heller als ihr Schein. 
Sigma des Dorado hat den Glanz von dreihunderttausend Sonnen, 
Alpha des Orion entspricht 27 Millionen Sonnen. 
Alpha der Leier, dreihunderttausend Lichtjahre von uns entfernt, 
und der Nebel des Bootes, 200 Millionen Lichtjahre weit, 
sie alle künden das Werk Seiner Hände.

Seine Sprache ist wortlos 
und nicht gleich dem Redeschwall der Politiker, 
und doch ist Seine Sprache unüberhörbar. 
Die Milchstraßen senden geheimnisvolle Radiowellen aus, 
und der eisige Wasserstoff im interstellaren Raum

bebt in optischen Wellen und akustischen Schwingungen. 
In den Vakuen zwischen den Milchstraßen wogen Magnetfelder, 
die bis in unsere Radioteleskope singen 
(und vielleicht gibt es Zivilisationen, deren Botschaften unsere  
Radioantennen auffangen können).

Im Universum gibt es 
– soweit wir heute erkennen –  
100 Millionen Milchstraßen, 
die sich in einem riesigen Karussell 
wie Musikkreisel drehen.

Die Sonne zieht ihre gewaltige Bahn 
rings um das Sternbild des Schützen. 
Sie gleicht einer Gattin, die sich vom Brautbett erhebt; 
Umgeben von ihren Planeten eilt sie, 
im Tempo von 72.000 Kilometern pro Stunde, 
dem Sternbild des Herkules und der Leier entgegen 
(150 Millionen Jahre braucht sie, den Kreis zu vollenden), 
und sie weicht nie einen Zentimeter von ihrer Bahn.

Das Gesetz des Herrn zügelt das Unterbewusstsein, 
es ist vollkommen wie das Gesetz der Schwerkraft. 
Seine Worte gleichen den Parabeln der Kometen 
und Seine Befehle den zentrifugalen Kreisen der Milchstraßen. 
Seine Gebote sind wie Fixsterne, 
die ihren Platz einhalten, 
ihre Geschwindigkeit und ihre Entfernung,  
deren Wege sich tausendmal kreuzen 
und die doch nie zusammenstoßen.

Gerecht sind die Urteile des Herrn 
Und nicht das Ergebnis von Meinungsumfragen, 
ihr Wert übersteigt Dollars und Aktien.

Bewahre mich vor dem Hochmut der Geldherrschaft und der politischen Macht, 
so werde ich gefeit sein gegen Kriminalität 
und Kapitalverbrechen an der Menschheit.

Möge Dir angenehm sein, was ich sage und singe, 
Herr, mein Befreier.

Ernesto Cardenal
Sternenhimmel, Mausoleum der Galla Placidia, Ravenna, 425–430
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Weltmissionssonntag 2013 – burma
Der Weltmissionssonntag am vorletzten Sonntag im Oktober ist eine der größten Solidaritätsaktionen der katholischen Kir-
che. Mehr als 1100 Diözesen feiern diesen Sonntag als Fest der weltweiten Solidarität der Kirche, die in aller Welt Zeichen 
setzt, Werkzeug für den Bau des Reiches Gottes zu sein. Schwerpunktland ist heuer Burma, Myanmar. Missio Österreich stellt 
umfangreiches Material für die Auseinandersetzung in der Schule zur Verfügung, und VertreterInnen aus Burma bieten ein 
lebendiges Bild ihres Landes und der religiösen Situation. 
Di, 1.10.2013, 15:00–18:15 Uhr, Missio-Haus in Messendorf (PH-online Nr. 510.0001)

ERStdieKommunIon, dann …?
In dieser spannenden Praxis–Diskussions–Werkstatt wird das heiße Eisen vieler ReligionslehrerInnen, die Erstkommunionvor-
bereitung, aus verschiedenen Perspektiven angefasst: neue und alte Inhalte, Zeit, Dauer, (zu) große Erwartungen, Schwer-
punkte, Medien, dazu Stellungnahmen aus der Pfarre, dem Pastoralamt und natürlich die Meinungen und Erfahrungsberich-
te der TeilnehmerInnen. 
Mi, 16.10.2013, 15:00–18:15 Uhr, Pfarrzentrum Fernitz (PH-online Nr. 505.0001)

Schwerpunkt nmS – Religion im vernetzten unterricht 1 und 2
Anhand einiger Beispiele wird aufgezeigt, wie der Religionsunterricht in den fächerübergreifenden Epochenunterricht ein-
gebunden ist. Konkrete Themenbereiche werden aus der Sicht des Religionsunterrichts gemeinsam erarbeitet und erfahrbar 
gemacht.
Di, 15.10. und Di, 29.10.2013, jeweils 15:00–18:15 Uhr, Private Neue Mittelschule des Schulvereins der Barmherzigen 
Schwestern Schloss Dobl (PH-online Nr. 510.0038 und Nr. 510.0039)

Werkstatt:  Kompetenzorient Religion unterrichten (AHS)
In der Werkstatt werden prozessorientiert kompetenzorientierte Unterrichtszugänge erarbeitet und kompetenzorientierte 
Methoden (weiter-)entwickelt. Die Referentinnen geben Impulse und stehen als Prozessbegleiterinnen zur Verfügung. 
Di, 22.10.2013; Di, 19.11.2013; Di, 25.3.2014; jeweils 15:00–18:15 Uhr, KPH Graz (PH-online Nr. 515.0006)

Werkstatt: Kompetenzorientierung bHS
Ausgehend von der Handreichung zum kompetenzorientierten Unterricht werden Praxisbeispiele vorgestellt. Anhand einzel-
ner themenorientierter Fallbeispiele werden praxiserprobte Schritte präsentiert und an der Frage gearbeitet, wie sich „Kom-
petenzorientierung“ auf den Religionsunterricht und auf die daraus resultierende mündliche Reifeprüfung auswirken kann.
Di, 5.11.2013, 15:00–18:15 Uhr, KPH Graz (PH-online Nr. 515.0007)
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